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„Wir glauben an die Unfehlbarkeit der Liebe und an die Macht des Geistes und daran, dass der Mensch mit der Macht der Liebe seinen Geist so konditionieren kann, dass die Erde und das gesamte Weltall zu einem Paradies werden.“


Ursula W und Jan-Christoph Ziegler, Geschichtenerzählerin, Künstlerin und Autoren, leben und arbeiten gemeinsam als Lebensberaterin, Heilerin sowie als LebensCoach.


„Unser Schwerpunkt war und ist die Liebe zu allem was ist und unsere Lebens-Philosophie ist für uns gelebte Wirklichkeit. In diesem Sinne ‚lebenlieben‘ wir unsere Arbeit.“




Ist Wahrheit Fiktion,


oder Fiktion Wahrheit?


Ist das Leben Illusion,


oder Illusion reales Leben?


Wer vermag zu unterscheiden?


Verändere ich die Welt,


wenn ich schreibe?


Kann ich als einzelner Mensch die


Geschicke der Menschen beeinflussen?


Erzählen nicht nur Steine die


Geschichte der Menschheit, sondern


auch Mythen, Sagen und Legenden?


Existiert nur das, was ich mit den


Händen anfassen kann?


Was ist dann mit den Gefühlen,


die eine Wirklichkeit darstellen,


sich verändern lassen, ohne dass ich


sie in die Hand nehmen kann?


Kann nur das in sichtbare


Erscheinung treten, das in


irgendeiner Art bereits existierte,


gleich, ob in Wort oder Form?


Ursula W Ziegler
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Hinführung


Steine erzählen oft mit mir und ich mit ihnen. Vor vielen Jahren las ich in einem Buch, dass Informationen in Steinen und Knochen gespeichert werden, die abgerufen werden können. Damals dachte ich noch, dass man dazu wohl ein jahrelanges Training braucht. Ich wurde eines Besseren belehrt.


Immer wieder lasse ich mir Steine aus Ländern, die mich auf irgendeine Art ansprechen, mitbringen. Manches Mal liegen sie monatelang bei mir auf dem Tisch oder der Fensterbank und sagen kein Wort. Ein anderes Mal kann ich sie fast nicht anfassen, solange ich nicht innerlich bereit bin, mir ihre Botschaft anzuhören. Diese ist mitunter viel zu abenteuerlich, als dass man sie glauben könnte. Schwierigkeiten bereiten mir die Steine dann, wenn ich mich nicht auf sie einlasse und es vor mir herschiebe.


So geschieht es auch dieses Mal wieder mit einigen harmlos aussehenden Steinen aus dem Norden Deutschlands und einem aus Norwegen.


Dieser kleine flache Stein aus dem nördlichen Europa, den mir vor vielen Jahren meine damalige Lektorin mitbrachte, erweist sich als sehr mächtig. Seine Botschaften drängen nach außen. Bereits vor einiger Zeit hatte er mir Teile (s)einer Geschichte offenbart. Mittlerweile drängt er mich massiv weiterzumachen.


Also gut Stein, dann lass uns fortfahren!


Herzlichst,


Ursula W Ziegler
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Auf der Erde


In rasantem Tempo verstärkte sich das bereits vorhanden Chaos. Immer häufiger wurde in unterschiedlichen Varianten von Krieg gesprochen, Länder überfallen, die sich nicht unterordnen wollten, zerbombt, um sie anschließend ihrer Schätze zu berauben. Korrupte Marionettenpolitiker wurden eingesetzt, die zu gehorchen hatten. Alles in unvorstellbarer Schnelligkeit, als hätte der Plan schon lange bestanden und nur darauf gewartet umgesetzt zu werden. Es schien, als hätte es eines Startsignal bedurft und dies war die Entführung Urds durch den Occulaner Gadreel.


Rafael hatte den Rat seines Freundes Florian beherzigt und seine Liebste auf einer Ebene gesucht, die für die Occulaner unzugänglich blieb, – die Ebene der reinen Liebe. Da diese Form der Liebe bereits über viele Inkarnationen zwischen den beiden bestand, war dieser Bereich ideal, um sich dort mental zutreffen.


Doch mit jedem Zusammentreffen wurde Rafaels Sehnsucht größer, seine Liebste endlich wieder in den Armen zu halten. Die Sorge um Urds Wohlbefinden wuchs von Tag zu Tag. Zu lange weilte sie bereits fernab der Erde, und niemand, den er danach fragte, konnte ihm sagen, wie sich dies auf ihren Körper auswirken würde.


≈≈≈
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Occula


Erinnerungen stiegen auf, Traum und Wirklichkeit vermischten sich. Dicke Wolken verbargen, was noch nicht gesehen werden wollte und brachten zugleich auf ihre Weise Erkenntnisse. Vieles ging Urd durch den Sinn, wovon sie nicht recht wusste, war es Erlebtes oder nur Geträumtes.


Manches Mal kommt Dunkles in weiße Wolken gehüllt, halb verborgen, ohne genau erkannt zu werden. Was lädt die Wolken auf, damit der Wind sie vor sich hertreiben kann, um sie dorthin zu bringen, wo sie gebraucht werden? Philosophisches, das keine Antwort brachte, sondern nur noch mehr Verwirrung.


Gedankenverloren stand Urd am Strand und sah dem vertraut gewordenen Spiel von Wind und Wellen zu. Sie beobachtete ihre Gedanken und wie sich über dem Wasser bedrohlich wirkende Wolken auftürmten. Es würde ihr genug Zeit bleiben, eine schützende Unterkunft zu erreichen, überlegte sie sich. Noch immer hatte sie sich nicht an das sich schnell ändernde Wetter gewöhnt.


Seit einiger Zeit sie schätzte, dass es bereits einige Monate waren, war Occula ihr Gefängnis. Sie wusste nicht, wie lange das noch währen sollte, was sie immer wieder an den Rand einer Panik brachte, wenn sie sich ihren Gedanken zu sehr hingab. Wo ihr perfektes Gefängnis im weiten Raum des Universums lag, konnte sie auch nicht herausfinden. Mitun, ihre Leibwächterin wusste es nicht oder konnte diesbezüglich geschickt ihren Fragen ausweichen.


Sie genoss fast uneingeschränkte Freiheiten auf diesem fremden Planeten. Ein feines dünnes Band um ihr Handgelenk und ein Ring an ihrem Finger kennzeichneten sie als Gefangene und Eigentum Gadreels. Diese Attribute waren jedoch ihre Garantie, dass man sie hier kaum belästigte. Wäre er nicht der oberste Kriegsherr von Occula, gäbe es sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr. Die Occulaner waren recht ruppig und lüstern, was Frauen anging. Ganz besonders dann, wenn es sich um Gefangene handelte oder um solch exotisches Exemplar, wie sie in ihren Augen eines darstellte.


Urd starrte auf das pinkfarbene Wasser. Wie sehr vermisste sie die raue Luft der Nordsee. Hier wirkte für sie alles wie hinter Glas. In letzter Zeit wurde zudem das Heimweh in ihr immer stärker und schnürte ihr oft die Kehle zu. Von Rafael wusste sie, dass Florian seine telepathischen Fähigkeiten wiedererlangt hatte und dass Britta die Regenbogenzeremonie verstärkt ausübte und lehrte. Sie hatte sie sogar noch effektiver gestaltet, indem sie eine Pyramide aus Kupfer mit einem großen Kristall herstellen ließ. Sie wurde als eine doppelte Pyramide geformt, um sie in der Erde besser verankern zu können und um den konzentrierten Energiefluss in jede Richtung zu optimieren. Alle Teilnehmer versammelten sich dabei in zwei Kreisen darum, so hatte er ihr erzählt, erhöhten gemeinsam ihre Energie, bündelten in sich die Energie von Himmel und Erde, übertrugen diese hernach auf die Pyramide, um sie dann in und um die Erde fließen zu lassen. Urd war begeistert, als sie es das erste Mal hörte und konnte förmlich die Energie fühlen, die davon ausging.


Zu gerne würde sie wieder mit Britta, ihrer besten Freundin, eine solche Zeremonie durchführen. Aber hier auf Occula gab es keinen Regenbogen. Ihr Gefängnis war in der Tat perfekt. Ein Zeitgefühl wie auf der Erde besaß sie schon eine Weile nicht mehr. So konnte sie auch nicht sagen, wie lange sie bereits auf Occula weilte.


„Du hast Heimweh, nicht wahr?“ Die fast sanfte Stimme ihrer Aufpasserin Mitunougah ließ Urd aus ihren Gedanken schrecken. Sie konnte die Occulanerin gut verstehen. Nur wenn diese in ihre Zischlautsprache verfiel, verstand sie nichts mehr. Dann half jedoch ihr telepathisches Talent weiter.


Was ihr zu Beginn als Fluch erschien, wirkte sich im Nachhinein als Segen für sie aus. Auf dem Mars konnte sie als Einzige spontan die Occulaner verstehen und ihre Sprache sprechen, was ihr den unfreiwilligen Job als Dolmetscherin einbrachte. Leider war sie Gadreel mit ihren Fähigkeiten ein Dorn im Auge und er brachte sie auf seinen Heimatplaneten. Töten durfte er sie nicht, denn sie stand wie ihre Freunde, unter dem Schutz des Obersten Monaden dieses Weltraumsektors.


„Du kommst vielleicht deiner Heimat bald ein großes Stück näher“, hörte Urd Mitunougah weiterhin leise flüstern. Die Occulanerin überragte Urd um gut zwei Köpfe und war dennoch eine der kleineren ihres Volkes. Ihre schuppige Haut schimmerte dunkelgrün mit einem leichten Blaustich und erinnerte Urd an eine Echse, wie fast alle anderen Occulaner. In ihren Bewegungen waren diese Wesen meist genauso behäbig wie eine Echse und im nächsten Moment blitzschnell. Daran gewöhnen sie sich und lernte mit der Zeit damit umzugehen.


„Wieso?“, fragte sie irritiert zurück.


Mitun verzog das Gesicht. „Du machst den Oberen zu viel Ärger, man darf dir nichts tun und Gadreel will dich mehr in seiner Nähe haben.“


Augenblicklich überschlugen sich Urds Gedanken, sie soll in die Nähe der Erde kommen! Aron und Adrian könnten sie dort abholen, wenn sie ausfindig machen kann, wo sie hingebracht werden soll. Zu allem Überfluss begann just in diesem Moment der Anhänger ihrer Halskette zu vibrieren, der sie auf mysteriöse Weise mit der Heimat verband. Doch der musste warten.


„Wann?“, fragte Urd erregt, „und wohin?“


„Wann weiß ich nicht und wohin, man spricht davon, dich in die Nähe von Patma Patir zu bringen.“ Mituns Stimme glich einem Raunen und Urd musste via Telepathie die Einzelheiten, die sie nicht verstand, erfassen. Gesichtszüge die eine Regung verraten, konnte Urd auch nach der ganzen Zeit kaum feststellen. Der Gesichtsausdruck war stets gleich und wirkte starr.


„Wir müssen gehen.“ Mit fester, nun lauterer Stimme fügte Mitunougah noch hinzu: „Samael und Achan erwarten dich im Haus der Gesundheit.“


„Oh, oh“, machte Urd erschrocken, „das verheißt nichts Gutes.“ Samael war bekannt als ein sadistisch veranlagter General, was bei den Occulaner recht häufig vorkam und Achan ein Arzt, dem man nicht trauen durfte, soviel hatte sie bislang bereits erfahren.


„Ketura und Sarai werden dich begleiten“, ergänzte Mitun. „Sarais Bruder wird seit seinem letzten Auftrag vermisst und sie will von Samael Aufklärung.“ Ihre Stimme wurde dabei immer leiser, doch diese Tatsache verriet gleichzeitig, dass es spannend werden wird.


„Und du?“, fragte Urd, „gehst du nicht mit?“


„Ich darf dich nur zum Haus der Gesundheit bringen, ich bin doch von niedrigem Stand. Ketura wird dich dort übernehmen und gut auf dich aufpassen.“


Urd nickte wissend. Zwischen ihr und Ketura hatte sich gleich zu Beginn eine Art Freundschaft entwickelt. Die junge Occulanerin war etwas schmaler als die anderen, hatte dafür ein breiteres Gesicht, was sie männlicher erscheinen ließ. Sie wurden Verbündete trotz ihrer großen Unterschiedlichkeit.


„Ihr werdet danach zu Sarai und deren Familie gehen.“


„Aber die trauern doch“, warf Urd alarmiert ein.


„Genau deshalb“, bekam sie zur Antwort.


Urd wurde unwohl bei dem Gedanken zu Sarais Familie zu gehen. Erinnerungen an ihre erste Begegnung mit den Ritualen der trauernden Familien auf Occula stiegen spontan in ihr hoch. Zu gut erinnerte sie sich noch, dass der Geruch auf dem Weg dorthin bestialisch war und alles übertraf, was sie bis dahin gerochen hatte. Sie musste mit Mitun durch einen langen dunklen Flur und ihre Übelkeit stieg ins Unerträgliche. Selbst Brittas Supermedizin, von der sie immer etwas dabei hatte, brachte keine Linderung.


Mitun schien dies alles nichts auszumachen. Dass diese Occulanerin war und daran gewohnt, kam Urd damals nicht in den Sinn. Von dem Gestank wurde ihr schwindelig und sie drohte einige Male zu stürzen. Als sich dann urplötzlich die Tür vor ihr öffnete und gleißend helles Licht hindurchfiel, fiel auch sie, jedoch in eine Ohnmacht. Mitunougah konnte sie damals gerade noch auffangen. Das Erste, was sie danach wahrnahm, war frische klare Luft voller süßem Duft und als sie ihre Augen öffnete, sah sie in die neugierigen Augen von Ketura, Artakisas Schwester.


Wieder wurde Urd in ihren Gedanken von Mitun unterbrochen, als diese sie aufforderte, sich endlich in Bewegung zu setzen. „Samael wartet nicht gerne. Zudem regnet es bald und du solltest mittlerweile unseren Regen kennen.“


Oh ja, den kannte sie zur genüge. Es waren meist kurze, wolkenbruchartige Ergüsse.


≈≈≈
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Entscheidung


Der Blick Samaels sprach von Lüsternheit und Gier, kaum dass die drei unterschiedlichen Frauen den Raum betreten hatten. Mit sichtlichem Vergnügen schwang er seine Peitsche, die einmal dicht bei Urd und ein anderes Mal bei Ketura auf den Boden knallte. Sie sang das Lied von gefügig machen. Da Ketura Urds Fähigkeit der Telepathie kannte, wiederholte sie in Gedanken immer wieder den Satz: »Lass dir keine Angst anmerken.«


Samaels Blick ging von einer zur anderen. Bei Sarai verweilte er einige Augenblicke länger, um dann abschätzig das Gesicht zu verziehen.


„Adel“, stieß er gepresst hervor. „Pah! Was willst du hier?


„Wo ist mein Bruder? Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte sie geradeheraus.


„Was interessiert mich dein Bruder“, bekam sie abfällig zur Antwort.


Sarai reagierte zornig. „Er unterstand deinem direkten Befehl und du interessierst dich nicht dafür, was mit deinen Leuten ist?“ Es fiel ihr schwer, ihre Beherrschung zu behalten, was für eine Occulanerin keine leichte Sache war. Auch sie wirkte recht männlich obwohl ihre weiblichen Attribute sehr üppig ausfielen und meist extrem betont.


„Weib!“, herrschte Samael sie an, „was erlaubst du dir!“ Schon wollte seine Peitsche auf sie niederfahren, als er mitten in der Bewegung stockte.


Mit einem beherzten, schnellen Schritt trat Urd vor Sarai. Ihr Herz klopfte wie wild, aber sie ließ sich nichts anmerken. Mit weit aufgerissenen Augen stierte Samael sie an. In all den Jahren als Soldat und General war ihm dergleichen noch nicht begegnet. Diesen Moment der Sprachlosigkeit nutze Urd sofort für sich aus.


„Bei uns“, sagte sie mit halbwegs fester Stimme, „geht man mit Menschen anders um und im Besonderen mit dem Adel."


Sie fühlte wie sich Keturas große Klauenhand in die ihre schob, was Samael noch mehr verwirrte, ihr jedoch mehr Sicherheit verlieh. „Warum musste ich herkommen?“, fragte sie daher keck.


Langsam ging der General näher auf Urd zu. „Dein Galan will dich in seiner Nähe haben“, kam es süffisant aus seinem Mund. „Doch noch bist du hier und hast zu tun, was ich sage.“ Seine Peitsche knallte so plötzlich über die drei Frauen, dass diese unwillkürlich ihre Köpfe einzogen und Samael schallend lachte.


Lüstern sah er Sarai von oben bis unten an. „Irgendwann gehörst du mir, Schätzchen aus feinem Haus. Dann werden dir deine Freundinnen nichts mehr nützen. Deinen Bruder habe ich nach Hulatul geschickt, um ihn aus den Füßen zu haben. Er wird wohl noch einige Zeit unterwegs sein.“


Sarai zuckte unwillkürlich zusammen. Hulatul verhieß nichts Gutes.


„Und du Weibchen“, dabei leckte er sich genüsslich über seine Lippen und sah Urd durchdringend an, „gehst jetzt zum Doktor. Es kommen zu viele Beschwerden über dich.“


Er sah Ketura an und gab ihr mit einigen Zischlauten zu verstehen, dass sie Urd wegbringen sollte. Doch diese hatte erst noch anderes im Sinn. Mit einer raschen Bewegung stellte sie wiederholt einen Fuß auf das Peitschenende, hob es blitzschnell auf und lief, es einrollend, auf den fassungslos dastehenden Samael zu. Vorsichtig berührte sie seine freie Hand, öffnete diese behutsam und legte das aufgerollte Stück hinein. Sie musste einen Schritt zurücktreten, um ihm in die Augen sehen zu können, doch seine Hand hielt sie dabei noch in der ihren.


Sie wusste um die Wirkung, die diese Berührung bei den Occulanern auslöste. Erst als sie spürte, dass ihn das Gefühl, das sie ihm schickte, bei ihm ankam, ließ sie seine Hand wieder los. Mit sanfter Stimme sprach sie zu ihm:


„Mit weniger Gewalt und viel mehr Achtung dem anderen Gegenüber, bekommt man manches ganz von allein, mit viel mehr tief erlebter Freude und Befriedigung.“ Total verwirrt starrte Samael auf das aufgerollte Ende seiner Peitsche.


Auf dem Weg zum Doktor wurde kein Wort gewechselt. Dennoch konnte Urd in den Überlegungen ihrer Begleiterinnen lesen, wie in einem Buch. Sarais Gedanken war voller Bewunderung für sie, hatte sie doch endlich die Erdenfrau in Aktion erlebt und nicht nur darüber gehört. Über den Aufenthaltsort ihres Bruders hingegen war sie sehr bestürzt. Hulatul, so erfuhr Urd auf diesem Wege, war ein Eisplanet und lag etwa 200 Lichtjahre entfernt in einer befreundeten Galaxie. Wobei befreundet übertrieben war. Man respektierte sich gegenseitig, da die Occulaner die Technik besaßen, um Mineralien und Erze im Inneren abzubauen. Querelen gab es dennoch oft und nicht selten kam es zu kriegerischen Auseinandersetzungen, die bald wieder beigelegt wurden. Es galt als große Strafe, nach Hulatul geschickt zu werden.


Ketura empfand eine enorme Genugtuung, so konnte Urd feststellen, den General in einer solchen Verfassung zurückgelassen zu haben. Sein starkes Geschlechtsteil, das sich sichtbar abzeichnete, bewunderte sie indessen und wäre nicht abgeneigt, auf friedliche und freiwillige Art mit ihm zu verkehren.


Dann waren sie auch schon angekommen. Während die drei Frauen warten mussten, wurden sie von den Helfern des Arztes neugierig beäugt. Zu gerne hätten sie die Erdenfrau angefasst, von der etwas Eigentümliches ausging, das sie nicht kannten. Sie trauten sich nicht, schlichen jedoch häufiger um die Drei herum, als nötig gewesen wäre.


Ketura half Urd auf einem der großen Stühle Platz zu nehmen. Diese fühlte sich zunehmend unbehaglich. Ihre Kräfte verließen sie vermehrt, wie so oft in der letzten Zeit und sie begann leicht zu zittern. Die Anspannungen bei Samael zeigten ihre Wirkung und die Atmosphäre beim Arzt war auch nicht gerade aufbauend.


Mit dem meisten, das sich in dem Wartezimmer befand, konnte Urd nichts anfangen. Zudem hatte sie sich abgewöhnt, sich allzu sehr auf etwas anders, als die Natur, einzulassen. Ein leises Zischen und ein unangenehmer Geruch kündigten das Erscheinen Achans an. Urd wurde sogleich in sein Arbeitszimmer beordert. Sarai und Ketura folgten unaufgefordert. Barsch wurden sie angewiesen den Raum wieder zu verlassen.


„Wi na ma chem, chem ra ha“, sagte Urd matt.


Verwundert, dass die Fremde die Sprache der Occulaner sprach, obwohl er es in ihren Unterlagen bereits gelesen hatte, antwortete Achan:


„Gut, dann sollen sie bleiben.“ Aus seinen Augen blitze dabei etwas Verschlagenes.


„Du hast Lavidaria hergestellt und verbreitet“, herrschte er Urd an. „Was befähigt dich dazu? Woher hast du das Rezept und warum gibst du es den Unwürdigen und Lakaien? Das ist nicht erwünscht. Auch Gadreel erlaubt das nicht“, ergänzte er süffisant.


Urd versuchte ihm in die Augen zu sehen und sein Gesicht zu erforschen, was sie jedoch gleich wieder unterließ. Mit zittriger Stimme antworte sie:


„So lange ich lebe wird mir auch ein Gadreel es nicht verbieten können. Das Rezept stammt von Patma Patir und dort“, sie bemühte sich ihre Stimme etwas Nachdruck zu verleihen, „ist es für alle.“


„Warum ist sie hier?“, schaltete sich Ketura ein, die Urds zunehmende Schwäche bemerkte.


Erbost zischte der Arzt etwas und Urd musste sich daraufhin in einen Kasten stellen, der sie komplett durchleuchtete.


„Organisch alles in Ordnung, nur ihre Vitalenergie ist ziemlich verbraucht“, hörte sie Achan sagen. „Bringt sie einige Zeit in die Plantagen. Erdlinge brauchen Bäume, sonst kommt sie eventuell als Leiche zu Gadreel, was dieser bestimmt nicht mag.“


Urd horchte auf. Achan wusste um die Wirkung von Bäumen. Da fiel ihr ein, dass im Wartezimmer ein Bild hing, das so gar nicht zu den anderen Dingen passte. Sie hatte es sich nicht so genau angesehen, wusste jedoch spontan, dass darauf eine große Eiche zu sehen war. „Warst du schon auf der Erde?“, fragte sie skeptisch.


„Nein“, sagte Achan lapidar, „nur Vorfahren von mir.“ Mit einem durchdringenden Blick fixierte er Urds Augen. „Was macht dich für Gadreel so interessant, dass er dich zu seiner Gespielin macht? Ausziehen, alles!“


Unter der Heftigkeit seiner Worte zuckte nicht nur Urd zusammen. Schon wollte sie ihre Bluse öffnen, als ein gefährliches Zischen erklang. Sowohl Sarai als auch Ketura stellten sich augenblicklich drohend vor den Arzt und redeten in ihre Zischsprache auf ihn ein. Verwundert beobachtete Urd, wie ihre Begleiterinnen den Mann vor ihr in die Enge trieben. Ihren Geist öffnete sie nicht, da sie sich viel zu schwach fühlte. Sie ließ unterdessen ihren Blick im Raum umherschweifen.


»Bei uns wäre das eher die Werkstatt eines guten Hobbyheimwerkers, als die eines Arztes«, sinnierte sie. Was sie erkennen konnte erinnerte sie an Messer in unterschiedlichen Längen und Breiten ebenso an größere und kleinere Feilen. Einige Teile konnte sie ausmachen, die Ähnlichkeit mit dem Hobel aus Rafaels Werkstatt aufwiesen. Einige Spritzen konnte sie indessen genau identifizieren. Die dazugehörigen Ampullen entdeckte sie in einem Glasschrank. »Alles etwas größer«, dachte sie bei sich, als sie die Größe der einzelnen Packungen realisierte. Plötzlich wurde sie unsanft am Arm gepackt und mitgezogen. Doch so schnell konnte Urd ihre Bewegung nicht steuern und verlor das Gleichgewicht. Ungelenk stolperte sie einige Schritte hinter Ketura her, ehe sie stürzte. Im Fallen bleib sie an einem der Glasschränke hängen und riss diesen zum Entsetzen aller um. Sirenen ertönten urplötzlich und Urd stieß einen spitzen Schmerzensschrei aus, der das entstandene Chaos um sie für kurze Zeit noch verstärkte.


≈≈≈


Mona, die weit entfernt auf der Erde mental mit ihrer Mutter verbunden war, schreckte aus dem Schlaf hoch. Mit ihr erwachte auch ihr Mann Norman schlagartig.


„Schnell“, sagte sie verstört, „ich brauche Brittas Hilfe, Mama wird gequält.“


Norman alarmierte via Telepathie die beste Freundin Urds. Diese war auch sofort wach und bereit Mona zu unterstützen. Es fehlte ihr einfach noch die Routine in Sachen Mentalarbeit. Britta gab schon kurze Zeit später Entwarnung.


„Sie wird nicht gequält“, teilte sie Mona mit. „Deine Mutter hatte wohl einen kleinen Unfall. Warte noch etwas, dann kannst du überprüfen, ob sie schwerer verletzt ist. Ich sehe später auch noch einmal nach.“


Mona war erleichtert. An Schlaf war jedoch nicht mehr zu denken. Mit einer Tasse Tee und einer Decke machte sie es sich auf der Terrasse gemütlich. Suchend durchstreifte ihr Blick den Nachthimmel. „Wo bist du Mama?“


≈≈≈


Auf Occula hoben zwei kräftige Arme Urd hoch. Wie ein Wickelkind presste die Occulanerin sie an sich und Sarai machte beiden den Weg frei. Für die herbeieilenden Mitarbeiter des Gesundheitshauses sah es aus, als würde eine Occulanerin ein Kind aus dem Gefahrenbereich bringen. Instinktiv hatte Urd ihr Gesicht Keturas Brust zugewandt. So gelangten die Drei unbehelligt ins Freie.


Mitunougah sah sie heraneilen. Einige Zischlaute Sarais veranlasste sie, dass sie sich sofort in Bewegung setzte. Das Geschaukel in Keturas Armen verstärkten die Schmerzen in Urds Arm. Übelkeit stieg in ihr auf.


≈≈≈


Auf der anderen Seite des Universums saß Mona auf der Terrasse und empfand die Übelkeit und Schmerzen ihrer Mutter mit. Krampfhaft überlegte sie, wie sie ihr helfen konnte. Langsam begann sie zu summen und über ihren eigenen Arm zu streichen, in dem der Schmerz für sie fühlbar war. Sie stellte sich dabei vor, wie alle Anspannung herausfloss. Mit der Zeit zeigten sich ihr Bilder einiger Blutergüsse. Auch hier arbeitete sie mit ihrer Vorstellung, bis nichts mehr zu sehen war. Dann erst gewahrte sie einen anderen Schmerzpunkt, in Schulter, Brust und Oberarm. Mona erschrak mächtig. Doch just in diesem Moment gesellte sich Britta mental dazu.


„Du bist schon recht gut, obschon du erst seit Kurzem telepathisch arbeitest“, stellte diese wohlwollend fest. „Lass uns die Zerrung gemeinsam angehen.“ Behutsam unter der Anleitung der erfahrenen Britta, wurde das Gewebe massiert und sanft gedehnt und Urd mental aufgefordert die Partie mit Lavidaria einzureiben.


≈≈≈


Etwas Feuchtes an ihren Lippen ließen Urd aufschrecken. Verwirrt sah sie sich um. Klar und deutlich hörte sie noch Monas Stimme, die sagte: „Jetzt sieht es gut aus. Lavidaria wird den Rest ausheilen.“


Suchend sah sie sich um, entdeckte jedoch nur Ketura und Mituns besorgten Blick, die ihr einen kleinen Becher mit einer dunklen Flüssigkeit hinhielt. Erst jetzt gewahrte Urd, dass ihr rechter Oberkörper entblößt war und sich feucht anfühlte. Erschrocken sah sie an sich hinab und dann in die Augen Mitunougahs und Keturas.


„Du hattest Schmerzen, da haben wir dich mit der neuen Medizin eingerieben“, erklärte Ketura.


„Bewege einmal deinen Arm“, forderte Mitun Urd auf, was diese recht leicht konnte.


„Hat euch Mona gesagt, dass ihr mich einreiben sollt?“, fragte Urd und bemerkte sogleich, dass die beiden vor ihr nichts von Mona wussten und schon gar nicht, dass diese mit ihr in telepathischem Kontakt stand.


Moment mal! Mona und telepathischen Kontakt, da stimmt etwas nicht. Urd trank den gereichten Becher sehr nachdenklich leer. Sollte ihre Jüngste endlich den Sprung ins geistige Arbeiten geschafft haben? Sie würde später, wenn sie wieder alleine war, versuchen über die Zwischenstation Kontakt mit zu Hause zu bekommen.


„Geht es dir wieder besser?“ Mituns fürsorgliche Frage riss Urd aus ihren Gedanken. Sie nickte schwerfällig und stand ebenso von ihrem Lager auf. Die Liegen hier auf Occula waren hart und noch immer ungewohnt. Ketura reichte ihr eine neue Bluse.


„Hier“, meinte sie freundschaftlich, „die ist frisch und dürfte dir passen. Sarais Familie wartet.“


„Oh nein!“, entfuhr es Urd. „Keine Ahnung, ob ich den Geruch problemlos überstehe.“ Mitun verzog ihr Gesicht und Urd konnte nicht erkennen, was es bedeuten sollte. Der Gesichtsausdruck der Occulaner war noch immer ein Rätsel für die Erdenfrau.


Ketura erfasste die Situation und ergänzte: „Wir nehmen den direkten Weg.“


Die neue Bluse fühlte sich gut an. Vor einiger Zeit hatte sich Urd dem Kleidungsstil der Occulanerinnen angepasst. Zuerst bekam sie nur Kinderkleider, bis sich eine Näherin fand, die ihr die Blusen und Kleider nach Frauenart nähte. Manches Mal fühlte sie sich jedoch in der Kinderkleidung wohler, da diese die Brust und den Po nicht so stark betonten. Ketura musste geahnt haben, dass sie sich jetzt in reinen Frauenkleidern sehr unwohl fühlen würde, denn sie reichte ihr eine Kinderbluse.


Zu gerne hätte sie den Vorfall bei Achan angesprochen. Doch sie hatte mittlerweile gelernt, dass Occulaner nur selten wiederholt über Geschehenes sprechen. So nutzte sie einmal mehr ihre Fähigkeit, um zu erfahren, was vorgefallen war. Der Weg zu Sarais Familie würde sich dazu hervorragend eignen. Doch viel mehr, als sie selbst noch in Erinnerung hatte, kam nicht dazu. Dass Achan sie nackt sehen wollte, um sich an ihr aufzugeilen, war ihr in dem Moment bewusst geworden, als sich ihre Begleiterinnen vor sie stellten. Sie wusste auch noch, dass Ketura sie die ganze Zeit trug und fest an sich presste. Zusammen mit Mitun wurde sie dann hier hergebracht. Plötzlich bleib sie stehen. „Wo bin ich hier?“


„In Sarais Garten“ kam als Antwort von einer tiefen männlichen Stimme. Ein großer Occulaner trat aus einem Seitenweg auf die drei Frauen zu. Aufmerksam musterte er alle und im Besonderen Urd.


„Du bist also Gadreels Gefangene, die hier so viel Unruhe verbreitet“, stellte er schließlich fest. „Meine Tochter ist sehr aufsässig geworden, seit sie dich kennt.“ Nach einer kurzen Pause fügte er ruhig hinzu:


„Es ist wohl das Recht der Jugend, neuen Wind in verstaubte Räume zu bringen. Mir kommt es jedenfalls gelegen, dass sich einiges verändert. Kommt mit.“


Er wand sich wieder um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Urd, Ketura und allen voran Mitun, folgten ihm. Wie so oft, musste sich Urd beeilen, um mit den anderen Schritt zu halten. Der Größenunterschied machte sich beim Gehen besonders bemerkbar. Fast einen ganzen Meter Unterschied zu Jered, war doch enorm. Etwas außer Puste trat sie durch eine Gartenpforte und blieb überrascht stehen. Rechts und links des Weges blühte Jasmin. Jedenfalls duftete es danach und die Pflanzen sahen genau so aus. Auf einer großen Wiese vor ihr, erblickte sie unzählige Occulaner und dazwischen einige, die sie nur unter der Bezeichnung Piklyk oder Paria kannte. Wie bei einem Picknick saßen alle beisammen und unterhielten sich entspannt. Kaum wurde Urd erkannt, als alle Gespräche verstummten. Sarai kam sogleich auf sie zugelaufen und fasste sie bei der Hand. Wie eine Mutter mit ihrem Kind, so schritt sie mit Urd durch die Menge zu einem kleinen Podest. Dort wurde sie aufs Herzlichste von Tapiwa Suluwa begrüßt. Seit ihrem Aufenthalt auf dem Mars hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sein mütterlich menschlicher Anteil, schien sich in der Zeit, in der er auf Occula weilte, sehr verstärkt zu haben. Dass er kleiner war als der Durchschnittsocculaner, wurde hin und wieder belächelt. Auch dass er viele Merkmale einer fremden Welt an sich hatte wie krause Haare, die bei den Occulaner sonst nicht vorkamen, fanden Bewunderinnen und welche, die sich darüber lustig machten. Er musste sich schnell daran gewöhnen, denn sein hitziges Temperament sorgte des Öfteren für eine Keilerei und ihm drohte eine Strafversetzung. Als Gadreels einziger Sohn, genoss er einige Privilegien, was ihm hin und wieder zugutekam. Über Mitun hatte Urd ab und zu von seinen Eskapaden gehört.


Tapiwa Suluwas Gesichtszüge glichen einem Schwarzafrikaner, was ihn für die weibliche Bevölkerung äußerst attraktiv machte. Er genoss es in vollen Zügen. Seine Zeit auf der Erde als Kind einer Afrikanerin und einem Occulaner war nicht einfach gewesen. Selbst die Phase als junger Mann auf dem Mars war nicht ohne Probleme für ihn.


Er war nur den weichen Umgang der Menschen durch seine Mutter gewohnt und sein Vater ging nicht gerade zimperlich mit ihm um.


Urd war erfreut ihn zu sehen. Mitunougah und Niaguaga hatten ihr erst vor Kurzem berichtet, dass er in einer Rebellengruppe sehr aktiv sei. »Sind das Rebellen?«, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Den meisten sitzenden Occulanern konnte Urd im Stehen in die Augen sehen. Dennoch wurde sie flink von Tapiwa gepackt, auf das Podest gehoben und auf einen Stuhl gesetzt.


„Huch“, entfuhr es der überraschten Urd, „was machst du mit mir?“ Unwillkürlich hatte sie in ihrer Heimatsprache gesprochen.


„Mahale tug?“, fragte Sarai, die sich neben sie setzte.


„Oh Entschuldigung“, lachte Urd auf, „ich hatte nur gefragt, was Tapiwa mit mir vorhat.“ Ihre Antwort löste ein leises Zischen unter den Anwesenden aus. Urd wurde es schlagartig mulmig zumute. Mit den Augen suchte sie nach ihrer Aufpasserin Mitun, konnte sie jedoch nicht entdecken. Stattdessen sah sie, wie sich Sarais Vater erhob. Augenblicklich verstummten alle.


„Ich, Jered Elarog, heiße alle hier willkommen. Wir trauern um meinen Bruder, der in einen Hinterhalt geriet und nicht überlebte. Wer ihn verraten hat, wird zurzeit noch geklärt. Ich sage nicht zu viel, wenn ich den Namen General Samael nenne. Jener ist auch verantwortlich, dass mein Sohn Amos nach Hulatul gehen musste. Seit zwei Mondzyklen haben wir keine Nachricht mehr von ihm erhalten. Wir müssen uns noch etwas gedulden, ehe wir aktiv werden können.“


Während Jered sprach, hatte Urd plötzlich eine Idee. Leise flüsterte sie Sarai ins Ohr und fragte diese, ob sie ein Bild ihres Bruders besitzen würde. Mit fragendem Blick nickte Sarai, zog ein Etui aus einer Umhängetasche und gab ihr daraus das Foto eines Mannes in Uniform. Urd ließ sich auf das Abbild des Occulaners ein, öffnete ihren Geist und begab sich auf die Suche nach Amos.


So bekam sie nicht mit, wie Jered den Anwesenden erklärte, dass die Erdenfrau ihnen allen eine Medizin gegeben hätte, die fast Wunder wirken kann und sonst nur von den obersten der Adligen und sehr Reichen benutzt werden würde. Er erklärte ausführlich, dass einige im Besitz des Rezeptes zur Herstellung der Medizin wären und dass dies nicht gerne von der Obrigkeit gesehen würde. Ferner erzählte er auch über ihre Art der Berührungen, die Kranke gesunden lässt, Bösartige friedlich werden und die Herzen eines jeden erfüllen können. Urd weilte unterdessen in anderen Gefilden.


Ein leises Zischen von Tapiwa Suluwa ließ Jered augenblicklich verstummen. Er hatte Urd beobachtet als diese das Bild Amos in die Hand nahm und bemerkt, wie sich ihr Zustand veränderte. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie eine Botschaft für Jereds Familie hätte, was auch zutraf.


Zuerst beschrieb Urd den Transporter, mit dem Amos unterwegs war, dann ihn, als sich plötzlich ihre Körperwahrnehmung veränderte. Sie fühlte sich unvermittelt geteilt an. Ein Teil weilte im Garten von Sarais Familie und ein anderer stand augenblicklich in einer Kabine Amos gegenüber. Sie brauchte einige Augenblicke, um sich klar zu werden, dass dies eine Bilokation sein musste. Da sie damit noch keine Erfahrung hatte und somit auch nicht wusste, wie lange so etwas anhielt, begann sie sofort, dem fassungslosen Amos Grüße aus dem Garten der Familie auszurichten. Dieser starrte sie nur entgeistert an. Da er hinter Urd die Umrisse seiner Schwester, von Tapiwa und auch etwas von Jered erkennen konnte, ließ er das Bildnis in seiner Kabine sprechen. Urd fragte Amos nach seiner momentanen Position und seinem Auftrag. Mit rauer Stimme antwortete er ihr, dass er nach einem vermissten Frachter suchen müsse, der bereits seit Monden als verschollen galt.


Das Raunen, das durch die Menge im Garten ging, holte Urd kurzfristig in ihren Körper zurück. Nach einigen tiefen Atemzüge ließ sie ihren Geist erneut weit umherschweifen. Schließlich fand sie was sie suchte. Abermals konzentrierte sie sich auf Amos Bild als sie ihm auch schon gegenüber stand. Etwas umständlich, dennoch so, dass er verstand, erklärte ihm Urd, wo er den vermissten Frachter finden würde. Mit großen Augen hörte er dem Hologramm Urds zu, als diese ihm mitteilte, dass er dort mit einem Hinterhalt rechnen müsse, der von einem ausgeschalteten Satelliten ausginge. Dieser, so berichtete Urd dem sprachlosen Amos, würde als Versteck benutzt.


Plötzlich verspürte Urd, wie sie mit Macht in ihren Körper gezogen wurde und konnte dem verwunderten Amos nur noch sagen, dass man ihn auf Occula vermisse und sehr liebe. Dann war sie wieder im Garten ganz präsent. Jetzt war sie es, die verwirrt um sich sah. Jered saß mit feuchten Augen vor ihr, Sarai hatte Tränen im Gesicht und Tapiwa strahlte. Jered hielt indessen ihre Füße und Tapiwa eine Hand in der seinen.


„Kechem na ma Parimà, nichts ist für immer verloren“, hörte sie Ketura hinter sich bewegt sagen.


Abrupt wurde es unter den Versammelten unruhig. „Das ist Zauberei“, schrie einer, „das hat hier nichts verloren!“


„Da hast du vollkommen recht, Elam.“ Ein Occulaner, der die anderen um mindestens einen Kopf überragte, stand aus der Menge auf und sah den Rufer an.


„Das Gleiche habe ich auch gedacht als ich die Erdenfrau das erste Mal hörte. Doch sie berichtete mir von Artakisas unnötigem Tod, heilte meinen wilden Zorn und danach das blutende Herz meiner Gattin nur, indem sie mit uns sprach und ihre Hand auf die unsere legte. Sie war die Erste, die uns darauf aufmerksam machte, dass wir dies auch können. Und, Elam, sie hatte recht. Komm und überzeuge dich selbst, dass kein fauler Zauber von ihr ausgeht. Mache deine eigene Erfahrung.“


Wieder ging ein Raunen durch die Menge als Elam sich energisch erhob und auf Gadama, den Redner zuschritt. Als er jedoch Jered sah, wie er mit nassen Augen die Füße der Erdenfrau in der Hand hielt, blieb er misstrauisch stehen.


„Was wird hier gespielt?“, fragte er barsch. „Wenn Gadama um seinen Sohn trauert, ist das seine Sache. Aber du Jered bist unser Anführer und demütigst dich so?“ Gerade wollte er vor Jered ausspucken, als Urd sich plötzlich losmachte und mit einem kräftigen Satz von ihrem Stuhl sprang.


„Was erlaubst du dir?“, fuhr sie energisch den erschrockenen Elam an. „Nur weil du so mit Verboten und Angst zugekleistert bist, dass du nicht mehr richtig denken kannst, musst du andere nicht angreifen. Warum bist du dann hier?“ – Der folgende Schlag war hart und traf sie unvorbereitet.


Als Urd die Augen wieder öffnete, lag sie wie so oft, auf etwas Hartem. Um sie herum knieten oder saßen viele Occulaner die sie neugierig oder besorgt anstarrten. Beim Versuch ihren Kopf zu heben, durchfuhr sie ein spitzer, scharfer Schmerz.


„Eine Gehirnerschütterung“, hörte sie Tapiwa sagen. Aus einiger Entfernung drangen Kampfgeräusche zu ihr durch. Mit einiger Anstrengung setzte sie sich auf, suchte nach ihrer Flasche Lavidaria, nahm einen großen Schluck und stellte erstaunt fest, wie scharf ihre Medizin schmeckte. Dann wand sie sich dem Lärm zu und wusste sofort wer mit wem kämpfte. Suchend sah sie sich um. Tapiwa stand ihr am nächsten, er ahnte, was sie vorhatte und schüttelte sanft den Kopf. Doch er kannte Urd nicht. War sie auf der Erde schon recht eigenwillig, hier auf Occula war ihr mit der Zeit alles egal geworden. Sie besaß fast Narrenfreiheit, was sie meist ausnutzte.


Mit unsicherem Schritt bahnte sie sich einen Weg zu dem Kampfplatz. Unterwegs überlegte sie bereits krampfhaft, was sie tun konnte, um Schlimmeres zu verhindern. Ein großer Knäuel aus Leibern ließ sie weinend niedersinken. Wie oder womit sollte sie hier dazwischen gehen, um wieder Frieden zu stiften? Ketura und Sarai hielten sich dicht bei ihr. Auch ihnen stand Entsetzten in den Augen, die Väter so unmittelbar in einem Kampf zu erleben.


„Oh große Mutter hilf mir!“, rief Urd flehentlich mal in ihrer eigenen Sprache und mal auf Occulanisch. Was hernach geschah, ging in die Geschichtsbücher Occulas als ein Wunder ein.


Ein tiefes Grummeln begann aus der Tiefe Occulas aufzusteigen, bis es einem Donner glich, der nicht enden wollte. Der Kampf hörte augenblicklich auf.


„Du hast gerufen, Tochter“, ertönte eine tiefe laute Stimme.


Urd kannte diese Stimme von Mutter Erde gut, doch dass sie jetzt hier auf Occula zu hören war, überraschte sie doch sehr.


„Bist du die Stimme Gaias?“, fragte sie deshalb nach.


Die Stimme ließ nicht lange auf eine Antwort warten. „Nein“, ertönte es weithin hörbar, „meine Schwester ist weit weg. Auch ich wurde einst Mutter Occula genannt, doch das ist lange her. Seit dein Schritt meine Haut massiert, beginne ich mich jedoch wieder zu erinnern. Du hast gerufen. Was kann ich für dich tun, Tochter meiner Schwester?“


Urd sah, wie die Kämpfer sie ungläubig anstarrten. Blutend und schwankend standen sie um Urd. Ketura und Sarai konnten indessen kaum glauben, was da geschah.


„Kannst du nicht etwas zu den Kämpfern sagen, zu diesen verbohrten Dickköpfen, damit sie aufwachen?“


„Tochter“, drang es aus der Tiefe und es fühlte sich dabei an, als würde der Boden leicht vibrieren, „wie auf der Erde, kannst du keinen zu einer Einsicht zwingen. Technik, Gewalt, Grausamkeit und vieles mehr, haben vor langer Zeit Mitgefühl und Liebe von hier wie dort abgelöst. Auf meiner Schwester leben seit geraumer Zeit Liebe und Mitgefühl wieder auf. Hier auf mir ist es noch Mangelware. Durch dich habe ich jedoch begonnen mich meiner wieder zu erinnern. Daher werde ich nicht mehr dulden, wie man mit meinen Kindern und mir umgeht.“


„Kann ich denn etwas für dich tun?“, fragte Urd betroffen.


„Hexe!“, ertönte es plötzlich. „Steinigt sie!“ Es war Elam, der mit gebrochener Stimme rief und sogleich nach einem Stein suchte. Das nachfolgende Geschehen sollte über Generationen lebendig bleiben und erschütterte alle, die dabei waren.


An der Stelle, an der Elam stand, bildete sich sofort ein Kreis um ihn auf dem Boden. Alle, die noch bis dahin in seiner Nähe standen, rückten augenblicklich von ihm ab. Der Untergrund begann just in demselben Moment und nur an dieser einen Stelle, zu beben. Elam verlor sein Gleichgewicht und stürzte. Der Boden brach rings um ihn herum auf und es sah aus, als würde Nebel daraus hervorquellen. Eine mächtige Stimme erklang es aus dem Innern Occulas:


„Elam, Sohn des Optaon, Sohn des Monin aus dem Geschlecht der Ragmaninas, der größten Zauberer und Magiere, die je auf mir lebten. Du wagst es deiner Herkunft so zu gedenken!“


Kreidebleich saß Elam auf dem aufgebrochenen Boden. Hätte er nicht gesehen, dass Urd ihre Lippen vor Schreck fest aufeinander presste, hätte er sie verdächtigt. Aber so konnte er nichts sagen. Seit Generationen wurde nicht mehr über die Ahnen gesprochen, zu tief saß der Schmerz, und die Angst vor Verfolgung und Leid. Und nun war sein Geheimnis offenbart worden, welch eine Schande. Als die Stimme weitersprach, begann Elam zu zittern.


„Sohn“, sagte Mutter Occula laut, doch um einiges milder, „du hast dieselben Fähigkeiten wie die Tochter der Erde. Deine Angst unterbindet so vieles, was dir zum Vorteil gereichen würde. Komme zu dir, komme wieder zu mir, so wie deine Ahnen. Sie waren niemals hinterlistig oder gar böse.“ Die Stimme schwieg und alle Anwesenden sahen sich betroffen an. Ein leises Grummeln holte sie aus ihren Gedanken zurück.


„Tochter Gaias“, sprach die tiefe Stimme aus dem Innern Occulas weiter, „du hast mir bereits viel geholfen. Wenn du noch etwas tun wolltest, dann bringe meinen Töchtern bei, dass das, was du kannst, sie auch können. Etwas mehr Liebe untereinander würde zudem niemandem schaden.“


Wie auf der Erde, so trat auch hier eine gespenstische Stille ein, die das Ende der Unterredung ankündigte.


Tief bewegt erhob sich Urd und ging langsam auf Elam zu. Lange sah sie ihn einfach nur an. In ihm tobte ein Kampf, den kein Kampf im Außen übertreffen konnte. Wie ein Häufchen Elend kauerte er vor ihr. Voller Mitgefühl legte sie ihm schließlich eine Hand auf die Schulter, da sie im Moment nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. Lange bleib sie so liegen ohne, dass sich Elam regte. Urd bemerkte jedoch, dass ihn etwas stark beschäftigte. Für einige Augenblicke ließ sie sich darauf ein, dann lächelte sie schwach.


„Von mir wird Gadreel davon nichts erfahren. Von den anderen die hier sind, auch nicht, außer es will einer Ärger bekommen.“ Langsam zog sie ihre Hand zurück. Ihre Kräfte schwanden allmählich wieder. Suchend sah sie sich nach Mitun um. Ketura, die ihr am nächsten stand fragte sie nach ihrer Aufpasserin. Diese erklärte ihr, dass Mitun wegen der Sache bei Achan zu Samael musste und wohl eine Strafe erhalten wird, die sie einige Tage außer Gefecht setzen würde.


„Das heißt?“, hakte Urd argwöhnisch nach.


„Nun ja“, erwiderte ihr Ketura verhaltend, „Samael ist nicht zimperlich. Sie ist für dich verantwortlich, da wird er schon etwas mehr an Strafe erteilen.“


Urd erschrak. Fieberhaft überlegte sie wie sie Mitun helfen konnte. „Bring mich sofort zu Samael“, forderte sie Ketura auf. „Sofort!“, wiederholte sie mit Nachdruck und dies, obwohl sie sich bereits schwach und ausgelaugt fühlte. Ein erneuter großer Schluck ihrer Medizin verhalf ihr wiederholt zu mehr Energie. Mit gemischten Gefühlen ließ sich Ketura darauf ein. Mit einem Gefährt, das einem überdachten Mofa glich, wurde Urd zum Haus der Gesundheit gebracht. Ketura wollte warten.


Schon beim Betreten überfiel Urd großes Unbehagen. »Hier wird viel Leid verbreitet«, dachte sie bei sich. Wie sie Mitunougah helfen sollte, wusste sie jedoch immer noch nicht. Angst erreichte sie als unbestimmtes Gefühl.


„Das ist es!“, rief sie laut und noch lauter Samaels Name. So etwas mochte man hier nicht und General Samael schon gar nicht. Ketura folgte ihr schließlich doch und versuchte sie davon abbringen. Es war nur halbherzig. Insgeheim wusste sie, dass durch die Erdenfrau gleich etwas geschehen würde, das den großen General schrumpfen lassen würde. Und so kam es denn auch.


Aus dem Gedächtnis heraus riss Urd impulsiv eine Tür auf, von der sie annahm, dass diese zu Samaels Arbeitszimmer führte und stürmte mit den Worten: „Wo ist Mitun?“, hinein.


Samael kam nicht dazu, etwas zu sagen oder sich gar zu erheben. Urd stürzte sich auf ihn, umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf seine schuppige Haut. Entsetzen lang in seinem Gesicht und Belustigung zeigte sich bei Ketura. Es war doch gut, dass sie der Erdenfrau gefolgt war.


Fest legte Urd eine Hand um Samaels Handgelenk und die andere auf seine Wange. Dann ließ sie die Energie der Liebe fließen, einer Liebe, die sie allem und jedem zukommen lassen konnte. Nach ihrer Ansicht kam alles aus einer Schöpfung, also auch Samael. Sie spürte dem feinen Strom der Energie hinterher und fühlte, wie dieser den General innerlich stark erschütterte.


„Wo ist Mitun? Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte sie barsch, „und keine Ausflüchte“, ergänzte sie. Beherzt legte sie ein Knie auf seinen Oberschenkel, worauf sich seine Augen vor Entsetzen noch mehr weiteten.


„Sie ist zu Hause“, krächzte Samael, zu mehr war er nicht fähig. Hätten ihn so seine Soldaten gesehen oder seine Untergebenen, wären sein Einfluss und seine Autorität dahin.


„Mitunougah stand während des ganzen Geschehens bei Achan vor dem Haus und hat damit nichts zu tun, verstehst du?“, setzte Urd nach und drückte zur Unterstützung ihrer Worte ihr Knie etwas fester. Dabei hatte sie wohl eine empfindliche Stelle getroffen, denn Samael stöhnte kurz schmerzvoll auf. Mit einem Ruck ließ Urd ihn wieder los.


„Du hast zwei Stunden Zeit um Mitunougah zu rehabilitieren und dich zu entschuldigen, sonst erfährt Gadreel, dass du Hand an mich gelegt hast und dieser Arzt auch.“ Keck sah sie dabei auf den Ring an ihrem Finger, der sie auf wundersame Weise mit Gadreel verband und sie gleichzeitig als seine Gefangene markierte. Abstreifen konnte sie ihn nicht, dies hatte sie schon mehrfach vergeblich versucht.


„Was mit dir und deiner Familie oder dem Arzt geschieht, wenn Gadreel es erfährt, weißt du besser als ich.“ Damit drehte sie sich um und forderte Ketura auf, mitzukommen. Diese sah vor sich einen gebrochenen General. Er, der so viel größer und stärker war, konnte von der kleinen Erdenfrau bezwungen werden. Samael saß wie erstarrt auf seinem Sessel, so etwas war ihm noch nie passiert. Unfähig etwas zu unternehmen stammelte er nur:


„Dieser Erdling ist gefährlich und muss unbedingt weg.“


„Die Dosis war zu schwach, Urd“, rief Ketura Urd hinterher, die seine Worte noch hörte.


„Er ist ein Occulaner der alten Zeit und braucht etwas mehr von deiner Medizin.“ Ungläubig starrte Samael Ketura nach.


Urd kam die wenigen Schritte zurück, blickte ihm ins Gesicht und sagte mit sanfter, leicht erotisch klingender Stimme: „Zwei Stunden Samael. Gadreel mag keine Nebenbuhler, das weißt du.“ Dann fasste sie Ketura an der Hand und zog sie hinter sich her.


Urd beeilte sich aus dem Haus der Gesundheit herauszukommen. Was darin der Gesundheit dienen sollte, blieb ihr ein Rätsel. Begierig sog sie draußen angelangt, die frische Luft ein. Ihr Körper begann unterdessen wie bei einem Schüttelfrost, kräftig zu zittern. Sie war komplett ausgelaugt. Die Energie, die sie bei Samael aufgewendet hatte, war viel zu viel gewesen. Ein erneuter Schluck ihrer Medizin half ihr nur bedingt wieder ins Gleichgewichtig zu kommen.


„Bringe mich bitte zu Niag und Mitun“, bat sie Ketura matt.


„Willst du wirklich?“, fragte diese ungläubig zurück. Urd wollte.


Entschlossen ergänzte sie: „Ich will sehen, ob er es tut, sonst aktiviere ich die Verbindung zu Gadreel wirklich.“


„Weib der Erde“, antwortete ihr Ketura beeindruckt, „von dir kann ich noch viel lernen.“


„Vielleicht“, fügte Urd leise hinzu, „hat Niag noch etwas Kaffee, wie wir ihn auf der Erde lieben. Ich sehne mich jetzt richtig danach.“


≈≈≈
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Apuraita


Auf der Erde saßen Mona, Britta und Dabirzusammen mit Rafael übermüdet im Garten. Mona sah fahl aus und wirkte überaus matt. Ihr mentaler Dienst auf der Zwischenebene hatte sie in den letzten Stunden viel Energie gekostet. Britta löste sie nun dort ab und übernahm für sie die Wache.


Dabir, der Schamane und Voodoopriester aus Afrika, der in uralten Techniken und afrikanischer Zauberei eingeweiht war, wusste auch keinen Rat mehr, außer Urd immer wieder Energie zufließen zu lassen. Derweil tüftelten Adrian und Aron weiterhin an einem Plan, um sie zurückzuholen.


Auf Occula waren Ketura und Urd wenig später bei Niaguaga. Erst nachdem die beiden Niag ausführlich berichtet hatten, was vor wenigen Minuten geschehen war, willigte Mitun ein, sich zu zeigen. Augenblicklich schossen Urd Tränen in die Augen. Sie war erschüttert, Mituns geschundenes Gesicht zu sehen. Vorsichtig, um ihr nicht noch zusätzliche Schmerzen zu bereiten, berührte Urd die aufgeplatzte Augenbraue, die geschwollenen Lippen und das Kinn.


„Ich hätte große Lust, nochmals hinzugehen oder den Ring dennoch zu aktivieren“, stammelte sie unter Tränen des Mitgefühls. „Es tut mir so leid, Mitun. Du warst doch draußen als alles geschah!“


„Aber wir sind keine Adligen, denen man nichts tun darf“, warf Niag spitz ein. Ketura blickte betroffen zu Boden.


„Hab ihr noch Lavidaria?“, fragte Urd.


„Nein“, gab ihr Niag angespannt zur Antwort. „Unsere Ration ist meist recht klein und Nachschub dauert gewöhnlich einige Wochen.“ Wieder sah Ketura betroffen zu Boden.


Spontan kramte Urd in ihrer Tasche und fand zwei angebrochene Fläschchen der Medizin. Dies reichte sie Mitun, sah dabei jedoch Ketura in die Augen.


„Dafür habe ich euch das Rezept nicht gegeben“, sagte sie scharf, „und dich gelehrt wie man es zubereitet.“


„Sei nicht so hart zu ihr“, ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund, „wir haben es nicht anders gelernt.“ Eine junge Occulanerin mit langem, dunklem, gewelltem Haar trat aus dem Schatten auf Urd zu, reichte ihr die Hand und stellte sich als Tampari, Tochter des Hauses, vor. Sie war wie ihre Mutter Mitun gut zwei Köpfe größer als Urd. Ihre schuppige Haut durchzog jedoch ein leichter Rotton was sie besonders machte. Ihre Gesichtsform war feiner wie die von Mitunougah und ließ sie unter den Occulaner hervorstechen. „Vielleicht“ ging es Urd blitzschnell durch den Kopf, „gilt sie hier als Schönheit.“
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